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 Treue Wegbegleiter

Mit herzlichem Dank stehe ich vor Gott und 
freue mich über all die Menschen, die mir 
auf dem Weg des Glaubens zu treuen Be-
gleitern geworden sind. Aber mich bewegt 
auch eine gewisse Wehmut, dass sie schon 
lange von Gott in seine neue Welt abberu-
fen wurden. Wie viel Segen ist mir durch sie 
zuteilgeworden. Nun aber sind sie mir fern. 
In Psalm 84,7 heißt es: „Die Lehrer werden 
mit viel Segen geschmückt“, und in Hebrä-
er 13,7 werden wir ermahnt: „Gedenket an 
eure Lehrer, die euch das Wort Gottes gesagt 
haben; ihr Ende schauet an und folget ihrem 
Glauben nach.“ An den Präses des Gnadauer 
Verbandes, Pfarrer Kurt Heimbucher, muss 
ich denken. Seine liebenswerte Art hat er in 
besonderer Weise meine heranwachsenden 
Kinder spüren lassen, wenn sie zur Glaubens-
konferenz in die Hammerhütte nach Siegen 
mitfuhren. Freundlich hat er sie begrüßt und 
sich Zeit für ein längeres Gespräch mit unse-
ren beiden Ältesten genommen. Anne-Ruth 
und Gottfried standen nach dem Abitur 
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vor der Frage: Welchen Beruf sollen wir er-
greifen? Hilfreich waren seine Argumente, 
als er besonders unserem Sohn Mut mach-
te, Theologie zu studieren und sich in den 
Dienst unserer Kirche stellen zu lassen. Gott 
brauche tapfere, mutige Verkündiger in un-
serem Land. Seine freundliche und liebevolle 
Art zeigte sich auch darin, dass er nach einer 
solchen Unterredung ihnen beiden Essens-
marken in die Hand drückte mit den Wor-
ten: „Auf unserer Tagung hier soll es euch gut 
gehen. Ihr sollt keinen Hunger leiden.“

Ich war immer sehr dankbar, wenn meine 
Kinder Kontakt zu solchen Gottesmännern 
fanden und gerne mit uns die Glaubenskon-
ferenzen besuchten. Ihr junges Leben mit 
Gott brauchte eine kluge Wegführung und 
eine starke Ermutigung.

In Siegen lernte ich auch Herrn Pfarrer 
Paul Deitenbeck kennen. Er begegnete mir 
auf dem Flur, als er nach seinem Vortrag 
meinen Mann herzlich begrüßte und sich 
freute, auch mich kennenzulernen. „Ehepaar 
Bormuth, wie lange seid ihr schon miteinan-
der verbunden?“

„Über dreißig Jahre“, lautete unsere Ant-
wort. 
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„Dann stellt euch hier zu mir an die Wand, 
damit ich euch segnen kann.“

Wie wohl taten mir die Worte dieses Pfar-
rers, der nicht nur mit meinem Mann durch 
den Dienst im Gnadauer Gemeinschaftsver-
band verbunden war, sondern auch mich mit 
unserer großen Kinderschar in seine Gebete 
einschloss und uns unter Gottes Segen stell-
te. Pfarrer Deitenbeck hat mich auch noch 
mehr Liebe erfahren lassen. Einmal drückte 
er mir mit einem frohen Lächeln auf seinem 
Gesicht fünf DM in die Hand mit den Wor-
ten: „Für eine Gurke oder eine Tafel Scho-
kolade.“ Ich klebte mir dieses Geldstück zu 
Hause an die Tür meines Backofens. Dieses 
Silberstück war mir höchst wertvoll, denn 
es erinnerte mich an einen Menschen, dem 
auch ich im Glauben an Gott verbunden 
sein durfte. Für eine Gurke oder eine Tafel 
Schokolade war mir dieses Geldstück viel zu 
kostbar.

Die herzliche Beziehung zu ihm blieb mir 
noch lange erhalten. Jedes Mal, wenn ich 
ein neues Buch auf den Markt brachte und 
es ihm mit einer Widmung zuschickte, be-
dankte er sich bei mir und bestellte gleich 20 
neue dazu. Weil es ihm ein Anliegen war, an-
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dere zu beschenken und ihnen Gutes zu tun, 
brauchte er immer gute, praktische christli-
che Literatur zum Weitergeben.

Von ihm wurde mir noch eine andere nette 
Begebenheit berichtet. Sie hat mir sehr im-
poniert. Es war Weihnachten, und er kam an 
einer Fleischerei vorbei. Auf der Straße sah 
er einen Trupp von Bauarbeitern stehen, die 
bei Eiseskälte neue Rohre verlegen mussten. 
Da ging er auf die Männer zu und begrüß-
te sie: „Heute feiern wir Christfest. Ihr sollt 
auch an der Freude dieses Tages teilhaben. 
Jesus ist für uns geboren. Jedem von euch 
spendiere ich eine Bratwurst mit Brötchen. 
Begleitet mich in den Laden.“ Die Truppe 
der Männer ließ sich dies nicht zweimal sa-
gen und folgte ihm zur Theke. Die Arbeiter 
waren von der freundlichen Art ihres Orts-
pfarrers überrascht. Ich musste denken: So 
gewinnt man seine Schäfchen in der Ge-
meinde.

Pfarrer Deitenbeck hatte eine liebe Art, 
Menschen spontan zu begegnen und ihnen 
wohlzutun. Ich muss sicher gar nicht erwäh-
nen, dass seine Gottesdienste immer sehr 
gut besucht waren. Und nun durfte auch ich 
in diese Liebesbeziehung mit hineingenom-
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men sein und wurde später noch mit vielen 
Liebesgaben und manch herzlichen Grüßen 
bedacht.

Zu den Menschen, die mir bedeutsam 
geworden sind, gehört auch die Oberin des 
Diakonissen-Mutterhauses in Aidlingen. Im 
Nachbarort Gärtringen war ich zu einem 
Vortrag eingeladen. Von Aidlingen hatte 
ich schon viel Gutes gehört und so war ich 
hocherfreut, als mich ein Anruf erreichte, ob 
ich denn auch zu einem Bibelkreis ins Mut-
terhaus kommen könnte. Gern nahm ich 
diese Einladung an. Für Sonntagnachmittag 
war ich zu einer Bibelstunde eingeladen und 
sollte die Verkündigung übernehmen. Herz-
lich wurde ich von Schwester Berta emp-
fangen. Sie geleitete mich in den Andachts-
saal. Ich hatte mit einem kleinen Kreis von 
Schwestern gerechnet und nun führte mich 
die Oberin in einen voll besetzten Saal. Da-
rauf war ich nicht vorbereitet gewesen. Aber 
mein Herz schlug noch höher, als ich vorn 
auf der Bühne stand und die vielen Besucher 
sah, die auf der Empore saßen. Mir zitterten 
die Knie, als ich vor dem Rednerpult stand, 
und war froh, dass meine Aufregung verbor-
gen blieb. Gott schenkte mir seine Gnade 
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zur Predigt an diesem Sonntagnachmittag 
und die vielen erwartungsfrohen Gesichter 
erfüllten mein Herz mit Freude. 

Mehrmals wurde ich in den folgenden 
Jahren zu diesem Bibelstundenkreis eingela-
den und auch bei den Schwestern durfte ich 
über meine Vortragsreisen in die neuen Bun-
desländer berichten. Das Erzgebirge und das 
Vogtland kannte ich recht gut und es gibt 
nur wenige Orte, in denen ich noch nicht 
gewesen bin. Die Schwestern waren am Ge-
schehen in den neuen Bundesländern inter-
essiert, denn die Wende war erst vor Kurzem 
vollzogen worden und so wurde ich ein gern 
gesehener Gast bei den lieben Diakonissen. 

Aber an einem Morgen wurde ich von 
einem Brief total überrumpelt. Mit einem 
recht kurzen Schreiben wurde ich eingela-
den, zum Pfingstjugendtreffen zu kommen 
und dort zu predigen. Hier kamen mehr als 
achttausend junge Menschen zusammen. 
Diese Nachricht trieb mich zur Stille im Ge-
bet, denn Angst überfiel mich. Mein Mann 
ermutigte mich, diesen Auftrag anzuneh-
men. „Lotte, fahr nach Aidlingen. Du wirst 
viel Freude an diesem Dienst gewinnen.“ So 
fuhr ich zum Pfingstjugendtreffen und wur-
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de sehr herzlich von Schwester Berta emp-
fangen. Vor dem Einsatz in dem Riesenzelt 
trafen wir uns im kleineren Schwesternkreis 
und falteten unsere Hände. Meine Bitte zu 
Gott lautete: „Vater im Himmel, leg du mir 
selbst die Worte auf die Lippen, damit junge 
Menschen zum Glauben an dich finden. Gib 
mir Kraft, Weisheit und Vollmacht von dir, 
dass dem Wirken deines Heiligen Geistes 
nichts im Wege steht und die jungen Men-
schen durch dein befreiendes Evangelium 
zum Heil in dir finden. Amen!“

Staunend stand ich vor dem Rednerpult 
und sah auf die erwartungsvollen Gesich-
ter. Gott schenkte mir kraftvolle, rettende 
Worte, und voller Freude über sein Handeln 
konnte ich meinen Vortrag zu einem guten 
Ende bringen. Bevor ich dann die Heimreise 
antrat, ging die Oberin mit einigen Schwes-
tern und mir in einen stillen Raum und wir 
dankten unserem Herrn für die Freiheit, in 
unserem Land Gottes wunderbares Evan-
gelium in reichem Maße zu verkündigen. 
Beim Verabschieden nahm mich Schwester 
Berta in ihre Arme und drückte mir einen 
Kuss auf die Stirn. Wie wertvoll war mir die-
ser Liebesbeweis.
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Nun sind darüber schon viele Jahre ins 
Land gegangen. Schwester Berta ist schon 
lange in Gottes himmlischer Welt. Mir aber 
ist die Herzlichkeit und Liebe dieser muti-
gen Diakonisse in bleibender Erinnerung 
geblieben.

Inzwischen habe ich das biblische Alter 
weit überschritten, und doch war es mir jetzt 
noch einmal vergönnt, zum Dienst nach Aid-
lingen zu fahren. Im Buchcafé Credo war ich 
zu einer Lesung eingeladen. Eng wurde es in 
diesen Räumen, denn immer mehr Besucher 
drängten herein. Mein Thema lautete „Ker-
zenduft und Tannengrün“ und ich berichte-
te über das Wunder der Heiligen Nacht auf 
Bethlehems Fluren.

Drei Tage später schickte mir einer meiner 
Leser einen Bericht, den er im Internet über 
meinen Vortragsabend gefunden hatte. Da- 
rüber war ich sehr überrascht. Darin hieß es:

„Wer Lotte Bormuth kennt, weiß, dass 
sie nicht nur liest, sondern hauptsächlich 
packend erzählt von bewegenden Erlebnis-
sen und Begegnungen, wie sie das Leben 
schreibt. Dabei wechselt sich Autobiogra-
fisches ab mit ‚Geschichten von nebenan‘. 
Meisterhaft beschreibt die Autorin, wie 
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die verschiedensten Menschen die herrli-
che Weihnachtsfreude erlebten. Es wird ein 
Abend voller bunter Geschichten, die dem 
Zuhörer ans Herz gehen und die Mut, Zu-
versicht und Weihnachtsfreude schenken.“

Ich selbst war an diesem Abend von tie-
fer Ergriffenheit erfüllt über so viel Liebe, 
die Gott uns durch das Kind in der Krippe 
schenkt. Die Diakonissen von Aidlingen ha-
ben ein weites Herz für die Verkündigung 
des Evangeliums. Ihre Liebe hat mir wohlge-
tan und die Erinnerung an Schwester Berta 
werde ich in großer Dankbarkeit in meinem 
Herzen behalten.

Einen anderen lieben Freund, der mir in 
meinem Leben bedeutungsvoll geworden ist, 
will ich noch erwähnen. Es ist der ehemali-
ge Vorsitzende des Altpietistischen Gemein-
schaftsverbandes, Pfarrer Walter Schaal. Ihn 
lernte ich auch in Siegen auf einer Konferenz 
kennen. Seine Predigt hat mich im Innersten 
berührt, und so sprach ich ihn an. In mir hat-
te sich einiges angesammelt, das ich in einem 
Beichtgespräch zur Sprache bringen wollte. 
Es war eine längere Unterredung, die wir 
in einem Hotel beim Mittagessen führten. 
Eine Reihe von Schwierigkeiten bedrängten 
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mich. Meine Kinder waren erwachsen ge-
worden und ich musste meinen Erziehungs-
stil ändern. Dessen war ich mir bewusst. Oft 
war es die Angst, die mich bedrängte, wenn 
sie abends so spät nach Hause kamen. Ich 
konnte in der Nacht erst einschlafen, wenn 
ich wusste, dass sie alle in ihren Betten lagen. 
Mein Mann hatte schon längst zu einem ge-
sunden Schlaf gefunden, während ich mich 
unruhig in den Kissen wälzte. Damals wur-
den in den Schulen und Diskotheken viele 
Feste gefeiert, die erst spät ihr Ende fanden. 
Alkohol und Drogen waren für die Jugendli-
chen zu einer großen Gefahr geworden. Ich 
meinte, die Kinder mit Strenge in der Erzie-
hung vor diesem verderblichen Einfluss be-
wahren zu können. Aber nun war für mich 
die Zeit gekommen, meine Kinder loszulas-
sen und sie nicht mit unnötigen Befehlen 
zu gängeln. Schreien und Schimpfen waren 
nicht die rechte Art, meine Fünf in den be-
wahrenden Gleisen zu halten. So war ich an 
ihnen schuldig geworden. 

Als unser Gottfried 18 Jahre alt geworden 
war, wollte ich mich in meinem Verhalten 
ändern und ihn nicht mehr mit strengen 
Regeln in die Schranken weisen. So änderte 
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ich mich und schwieg zwei oder drei Tage, 
wenn er wieder viel zu spät in der Nacht 
nach Hause gekommen war. Aber am vier-
ten Tag meinte ich, durchgreifen zu müs-
sen, und tadelte ihn schon wieder. „Mutter“, 
sagte er ziemlich empört, „drei Tage warst 
du vernünftig und hast dich mir gegenüber 
korrekt verhalten, aber nun fängt deine alte 
Leier wieder an. Bin ich jetzt volljährig oder 
nicht?“ 

Ich musste meinem Sohn recht geben 
und gestand vor meinem Seelsorger mein 
ängstliches, aber total falsches Verhalten ein. 
Meine Art, unseren erwachsenen Kindern 
zu begegnen, war von Furcht geprägt. Pfar-
rer Schaal hörte mir aufmerksam zu. Dann 
sagte er zu mir: „Rechte Erziehung ist eine 
der schwierigsten Aufgaben in der Familie. 
Aber wir dürfen unser Leben lang Lernende 
bleiben. Es ist gut, wenn Gott uns auf unsere 
Fehler aufmerksam macht und wir ihm recht 
geben. Er will uns unsere Schuld verzeihen. 
Ich danke Ihnen, Frau Bormuth, für das Ver-
trauen, das Sie mir entgegengebracht haben. 
Sie haben Ihr Versagen erkannt und nun al-
les in Gottes Ohr hineingeredet. Der Herr 
ist ein verständnisvoller und versöhnender 
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Vater. Sie dürfen Neues wagen. Ist es Ihnen 
recht, wenn ich noch mit Ihnen bete?“ Und 
so falteten wir unsere Hände. Just in die-
sem Augenblick stand die Kellnerin hinter 
uns und wollte kassieren. Sie merkte sofort, 
dass sie uns jetzt nicht stören durfte, und 
trat zwei Schritte zurück. Das war ihr in der 
Weise sicher noch nie passiert. Erst als wir 
Amen gesagt hatten, kam sie wieder auf uns 
zu. Mir war jetzt wohler zumute, da ich mir 
alles Belastende von der Seele geredet hatte. 

Es ist immer hilfreich, das Versagen vor 
Gott zu bringen. Und doch fragte ich mich: 
War es richtig, einem Pfarrer, mit dem mein 
Mann im Gnadauer Verband als sein Mitar-
beiter eng verbunden ist, meine Schuld zu 
bekennen? Was wird er denken, wie es in un-
serer Familie zugeht? 

Aber mein Gewissen musste mich nicht 
lange plagen, denn schon am nächsten Mor-
gen trat Herr Pfarrer Schaal auf mich zu 
und bat mich, die Rüstzeit für die Prediger-
frauen in seinem Verband zu übernehmen. 
Ich konnte die Einladung zu diesem Dienst 
kaum begreifen. Ganz neu aber wurde mir das 
Wort aus dem ersten Johannesbrief bewusst: 
„Wenn wir sagen, wir haben keine Sünde, 
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verführen wir uns selbst und die Wahrheit 
ist nicht in uns. Wenn wir aber unsere Sün-
de bekennen, so ist Jesus treu und gerecht, 
dass er uns unsere Schuld vergibt und reinigt 
uns von aller Untugend. Wenn wir im Licht 
wandeln, wie er im Licht ist, haben wir Ge-
meinschaft untereinander, und das Blut Jesu 
Christi, seines Sohnes, macht uns rein von 
aller Sünde.“ Ganz neu begriff ich, welch 
wunderbares Heil uns Jesus erworben hat. 
Die Vergebung und Aussöhnung mit ihm ist 
Jesu größte Tat. 

Mehrere Jahre hintereinander durfte ich 
diese Rüstzeiten für Herrn Pfarrer Schaal in 
Schwäbisch Gmünd halten. Welch großes 
Vertrauen brachte mir mein Beichtvater ent-
gegen!
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Der morsche Apfelbaum

Heute ist ein riesengroßer Ast von unse-
rem Apfelbaum abgebrochen. Ich hatte ge-
rade meinen täglichen Spaziergang beendet 
und kam nach Hause, da sah ich das gro-
ße Malheur. Unheimlich viele noch unreife 
Früchte hingen daran und nun lag er völ-
lig zerborsten auf dem Rasenplatz. Ich be-
trachtete mir die Bruchstelle. Die Äste waren 
morsch, sonst lägen sie nicht so zerschunden 
auf der Erde. Über vierzig Jahre hatte dieser 
Ast uns Früchte gebracht, herrliche Boskop- 
äpfel. Nun aber blieb uns nichts anderes üb-
rig, als den abgebrochenen Ast völlig abzusä-
gen und im Kamin zu verbrennen.

Mich brachte unser Baum zum Nach-
denken. Vierzig Jahre hat er uns mit vielen 
Körben von Äpfeln versorgt. Nun aber muss 
ich die vielen Früchte auflesen und auf den 
Komposthaufen werfen. Sie waren noch 
nicht reif. So ist auch manchmal mein Le-
ben, musste ich denken. Dabei bringe ich 
schon mehr als das Doppelte an Jahren ins 
Leben. Ich schaute ihn mir genau an und 
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wunderte mich über die vielen morschen 
Stellen im Geäst. Das machte mich nach-
denklich und ich begann, Bilanz zu ziehen 
über mein Leben. Das ist kein leichtes und 
auch nicht immer ein erfreuliches Tun. Ge-
wiss, ich weiß um die Vergebung durch Gott, 
und doch gibt es Ereignisse, die mir nach 
fünfzig Jahren noch im Gedächtnis haften. 
Mit unserem Sohn Matthias wollte ich spre-
chen, noch einmal über sein Meerschwein-
chen. Der Junge war acht Jahre alt und hatte 
von Bauer Michel, bei dem er jeden Abend 
drei Liter Milch holte, ein Meerschweinchen 
geschenkt bekommen. Mit seinen Freunden 
hatte er das Tier mitsamt dem Stall auf dem 
Fahrrad hier zu uns ins Haus gebracht. 

„Mama, komm schnell und guck mal, was 
mir heute mein Bauer geschenkt hat. Sogar 
den Stall darf ich behalten. Wo soll ich ihn 
hinstellen?“

Ich überlegte nicht lange und antwortete 
meinem Sohn: „Bring ihn ins Untergeschoss. 
In einer Ecke ist noch Platz.“ Dabei packte 
ich mit an, um die schwere Kiste hinunter-
zutragen. Meinem Kind war die Freude ins 
Gesicht geschrieben, dass er nun endlich ein 
Haustier haben durfte wie sein jüngerer Bru-
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der, der von einem unserer Freunde ein klei-
nes Häschen geschenkt bekommen hatte. 
Eine Stunde später wollte ich noch schauen, 
ob denn auch alles in dem Studentenzim-
mer nebenan in Ordnung war. Einer Mie-
terin wollte ich ein neues Zuhause darin ge-
ben. Ich ging die Treppe hinunter und roch 
schon auf der ersten Stufe, wie furchtbar es 
hier unten stank. Ich war entsetzt und rief 
Matthias herbei. „Junge, du musst das Meer-
schweinchen sofort wieder aus dem Haus 
schaffen. Es verpestet mir die Luft hier im 
Untergeschoss. Kein Mensch wird das Zim-
mer bewohnen wollen.“ 

Ich merkte, wie sich auf das Gesicht mei-
nes Kindes ein Schatten legte. „Aber Mama, 
das ist doch jetzt mein Meerschweinchen.“

„Schaff den Stall mitsamt dem Haustier 
sofort wieder zum Bauer Michel!“, fiel ich 
ihm ins Wort. 

Matthias wusste, dass ich keine Widerre-
de duldete, rief seine Freunde herbei und 
brachte das Meerschweinchen mit seinem 
Fahrrad wieder zum Bauern zurück.

Erst viele Jahre später wurde mir bewusst, 
wie sehr ich mein Kind durch meine bar-
sche Art verletzt hatte. Hätte ich mich auf 
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sein Problem eingelassen, dann wäre ich si-
cher auf eine andere Lösung gekommen und 
hätte das Haustier im Gartenhaus unterge-
bracht. Meine herbe Art machte mir heute 
noch Not. Ich hatte total falsch gehandelt. 
Wie konnte ich nur so hart gegenüber mei-
nem Jungen sein, der sich doch so sehr über 
sein Meerschweinchen gefreut hatte. 

Ich beschloss, Gott um Vergebung zu bit-
ten und zugleich mit meinem Sohn zu reden, 
dass er für seine beiden Kinder ein Haustier 
kauft, quasi als Ersatz für seinen Verlust von 
Bauer Michel. Die Rechnung sollte natürlich 
an mich gehen. Damit würde ich die Verlet-
zung von früher nicht wettmachen können, 
aber es war ein kleiner Versuch, ein gutes, 
verstehendes Gespräch mit meinem Sohn zu 
führen.


